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Ein Glasfenster 
von 1310 

Das hier abgebildete Glasgemälde 
(Abb. 1 ), ursprünglich Teil einer 
größeren Kreuzigungsdarstellung, 
zeigt unter einem Vorhangbalda­
chin vor dunkelrotem Grund den 
heiligen Johannes, der im Gestus 
der Trauer, wie er aus dem Altertum 
überkommen ist und in der mittel­
alterlichen Kunst weiter verwandt 
wurde, seine rechte Hand an die 
Wange gelegt hat. Über hellblauem 
Untergewand umfängt ein Mantel 
aus großen gelben Flächen seine 
schlanke Gestalt; wo der Mantel 
umschlägt, wird das grüne Futter 
der Innenseite sichtbar. Das ernste 
Gesicht wird von braunem, in wei­
chen Locken wellig bewegtem Haar 
umrahmt. Der intensive Ausdruck 
des Schmerzes, gleichsam nur an­
gedeutet in den traurig blickenden 
Augen und den hochgezogenen 
Brauen, der schwingende Reich­
tum der Gewandfalten und das 
reiche Leben der Haarlocken sind 
eingebunden in ein hohes Maß 
formaler Abstraktion, wie sie der 
frühen gotischen Glasmalerei eigen 
ist. Ablesbar ist dies vor allem im 
Gesicht des Jüngers Christi bei den 
schwingenden Linien der Augen­
lider, der Form des Mundes und 
dem durch ei'nen Halbkreis be­
zeichneten Kinn. Die für die Ent­
stehungszeit typische Verbindlich­
keit der schönen Linie, die auch 
Körperhaltung und Umriß der Figur 
bestimmt, verbindet sich auf dem 
Hintergrund intensiv leuchtender 
Farbigkeit mit einer Monumentalität 
des Gesamtkonzepts, die den Rang 
der höchsten Leistungen der Gotik 
dieser Zeit erreicht. Das ausge­
prägte Sentiment ist Zeichen der 
neuen Ausdrucksmöglichkeiten von 
Gefühl, die der mittelalterlichen 
Kunst zu diesem Zeitpunkt zugäng­
lich wird. Diese neue Form der 
Empfindsamkeit und die Schönheit 
des Linienflusses, wie sie die edel­
sten Werke dieser Kunst kenn-

Ein Angebot und eine Aufforderung 

zeichnet, hat man treffenderweise Bild 1: Heiliger Johannes. Glasgemälde, Wiener Neustadt, um 1310. Zum Kauf angeboten. 
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mit dem aus der mittelalterlichen 
Literaturtheorie übernommenen 
Begriff des dolce stile nuovo be­
zeichnet. 

Schon die ungewöhnliche Größe 
der Scheibe weist auf die Herkunft 
aus einer bedeutenden Kirche, 
stilgeschichtliche Eigenarten auf 
Verbindungen der entwerfenden 
und ausführenden Künstler mit den 
damals modernsten Stilentwick­
lungen der westlichen Hochgotik, 
wie sie nach Österreich am ehesten 
durch Glasmalereien des Ober­
rheingebiets vermittelt worden sein 
können. 

Die Scheibe stammt aus Wiener 
Neustadt, mit großer Wahrschein­
lichkeit aus dem Dom, und befand 
sich um die Jahrhundertwende mit 
wenigen ursprünglich zur selben 
Kirchenverglasung gehörenden 
weiteren Fenstern, die teils um 
1310, teils um 1360 entstanden 
sind, im dortigen Neukloster. Den 
größten Komplex von dort erhal­
tener Glasmalereien, nämlich ins­
gesamt fünf Tafeln, besitzt seit 1926 
das Germanische Nationalmuse­
um, darunter als eines der bekann­
testen und bedeutendsten Werke 
seiner Glasmalereisammlung die 
große Muttergottes mit Kind 
(Abb. 2). Nur kleinere Teile der 
späteren, um 1360 entstandenen 
Fenster befinden sich in zwei öster-
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Bild 2: Muttergottes mit Kind. Glasgemälde, 
Wiener Neustadt, um 1310. 
Germanisches Nationalmuseum Nürnberg. 

reichischen Sammlungen. Eine 
weitere Scheibe ist mit der Berliner 
Museumssammlung im Zweiten 
Weltkrieg zerstört worden. Außer 
einigen Architekturbekrönungen 
sind aus der Frühzeit- um 1310-
nur die Scheiben mit Maria und dem 
heiligen Johannes erhalten (Abb. 1 
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u. 2) . Sie müssen Teile von zwei 
benachbarten Fenstern derselben 
Kirche gewesen sein. Die weiteren 
Tafeln der Kreuzigungsgruppe sind 
nicht erhalten ; die Gestalt Mariens 
könnte ursprünglich zu einer An­
betung der Könige gehört haben. 

Die Tafel mit dem heiligen 
Johannes, die sich bisher in New 
Yorker Privatbesitz befand und in 
der Literatur seit langem bekannt 
ist, wird jetzt zum Kauf angeboten. 
Sie ist seit kurzem in der Eingangs­
halle des Germanischen National­
museums zur Besichtigung ausge­
stellt. Schon wegen ihrer künstle­
rischen Qualität wäre sie eine Be­
reicherung für die Sammlung. Das 
Germanische Nationalmuseum hat 
darüber hinaus eine besondere 
Verpflichtung zum Erwerb, könnten 
doch dadurch ehemals zusammen­
gehörende, inzwischen ausein­
andergerissene Kunstwerke hohen 
Ranges wieder vereinigt werden. 

Das Museum bittet deshalb um 
Ihre zweckgebundene Spende auf 
das Konto des Museums mit dem 
Stichwort "GLASGEMÄLDE". Spen­
denquittungen werden auf Wunsch 
übersandt. 
Postscheck Nürnberg 

471-856 (BLZ 760 100 85) 
Bayerische Vereinsbank Nürnberg 

2000 202 (BLZ 760 200 70) 
Rainer Kahsnitz 

600 fahre Nürnberger Kartause 
Das Germanische Nationalmuseum 
hat in diesem Jahr eines zweifachen 
Jubiläums zu gedenken: Vor 125 
Jahren konnte das 1852 gegründete 
Museum seine Sammlungen aus 
dem Tiergärtnertorturm und aus 
dem Toplerhaus am Panierplatz 
abziehen und 1857 in den Gebäu­
den des ehemaligen Kartäuser­
klosters der Öffentlichkeit präsen­
tieren. Auch das Kartäuserkloster 
begeht ein rundes Jahresgedächt­
nis: Vor genau 600 Jahren trafen in 
Nürnberg die ersten Kartäuser­
mönche ein und nahmen das zwei 
Jahre zuvor gegründete Kloster in 
ihren Besitz. Wir wollen dieses 
zweifache Gedenken zum Anlaß 
für eine kurze Darstellung der Nürn­
berger Kartause nehmen, zu mal die 
Klosteranlage zu den ganz wenigen 
noch erhaltenen Beispielen dieser 
ohnehin niemals großen Ordens­
gemeinschaft gehört, was begrün­
det sein mag in den außerordentlich 
strengen Regeln des 1 084 vom hl. 
Bruno gegründeten Ordens. Seine 
Besonderheit besteht darin, daß die 
Mönche ein Einsiedlerleben mit 
einem Gemeinschaftsleben ver-
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binden können. Jeder Mönch be­
wohnte ein eigenes kleines Häus­
chen mit Garten, Zelle oder Ere­
mitage genannt. Im Garten oder in 
der im Hause eingerichteten Werk­
statt kam er seiner Arbeit nach. Die 
Mönchsgemeinschaft traf sich nur 
zum Gebet in der Kirche oder an 
Sonntagen zum gemeinschaftli­
chen Speisen im Refektorium. Ge­
spräche wurden allein über religiöse 
Themen geführt. Täglich acht Stun­
den, davon drei nachts, waren dem 
Gebet vorbehalten. Strenges Fa­
sten war häufig. Es kann nicht über­
raschen, daß diese überaus harten 
Regeln dem Orden keinen großen 
Zulauf gebracht haben. 

Das Nürnberger Kloster ist eine 
Stiftung des Marquard Mendel, der, 
aus vornehmer Nürnberger Familie 
stammend, 1378 Mitglied des Rates 
war. Nach der Gründung 1380 
erfolgte ein Jahr später die Grund­
steinlegung der Kirche, die schon 
1383 geweiht werden konnte. Diese 
gotische, einschiffige Saalkirche ist 
noch heute beherrschender Mittel­
punkt der Klosteranlage. Den Or­
densregeln entsprechend ist auf 

reiche Ausstattung durch Bau­
skulptur verzichtet. 

Charakteristisch für die Kloster­
anlagen der Kartäuser sind ein 
Kleiner und ein Großer Kreuzgang. 
Der Kleine Kreuzgang schließt sich 
an die Südseite der Kirche an. Um 
einen offenen Innenhof - heute ist 
er überdacht und nimmt die spät­
gotische Nürnberger Plastik, na­
mentlich von Veit Stoß, auf -lagen 
die heute großenteils zerstörten 
oder völlig veränderten Gemein­
schaftsräume: das Refektorium 
(Speisesaal) mit der Küche sowie 
Bibliothek und Archiv. Im Norden, 
Osten und Süden umgibt die Kirche 
in weitem Abstand der Große Kreuz­
gang. Bis auf den kriegszerstörten 
Südflügel ist dieser Kreuzgang 
ebenfalls erhalten. An ihm lagen 
die einzelnen Zellen aufgereiht, 
von denen heute noch drei, wenn 
auch verändert, am nördlichen 
Kreuzgang zu erkennen sind; mit­
telalterliches Kunsthandwerk ist 
dort heute ausgestellt. Der Innenhof 
des Großen Kreuzganges war der 
Friedhof für die Klosterangehörigen. 
Das in seinen Ausmaßen wegen 


